
Lange musste, wer in der Zent-
ralschweiz Pflege auf Fach-
hochschulstufe studieren woll-
te, nach Bern, Zürich oder St.
Gallen reisen. Erst seit Herbst
2024bietet auchdieHochschule
Luzern einen eigenen Bachelor
of Science in Pflege an, die ers-
ten 30 Absolventinnen und Ab-
solventen haben in diesem
Frühjahr ihr Diplom erhalten.
FürdiebeidenUrnerinnenFran-
ziskaGisler undEvelynGnos er-
öffnet das Angebot neue Mög-
lichkeiten – fachlich, beruflich
undmit Blick auf die Zukunft.

«Ich wollte etwas Sinniges
machen», sagt Gisler. Die 42-
jährige Silenerin ist über Um-
wege in die Pflege eingestiegen.
Die gelernte Detailhandelsfach-
frau begann 2013 als Pflegehel-
ferin SRK bei der Spitex Uri. Es
folgten die HF-Ausbildung, der
Wechsel auf die Intensivstation
des Kantonsspitals Uri (KSU),
das Nachdiplomstudium Inten-
sivpflege – und schliesslich ab
Herbst 2024 der Bachelor. Nach
sechs ausserkantonalen Jahren
arbeitet sie seit dem 1. April bei
der Spitex Uri. «Für mich
schliesst sich einKreis», sagt sie.

Erfahrung oder
fachlicheVertiefung
Bei Evelyne Gnos verlief der
Weg etwas geradliniger. Die
48-Jährige schloss ihre Pflege-
ausbildung2001ab,arbeitet seit
2003 in der Intensivpflege und
seit 2007 in Uri. «MeineMutter
hat damals gesagt, ichwäre eine
gute Krankenschwester», sagt
siemit einemSchmunzeln. «Ich
selbst wollte lange Zeit Hand-
arbeitslehrerin werden.» Heute
trägt sie auf der Intensivstation
des KSU die Fachverantwor-
tung. Während Gisler im Feb-
ruar zu den ersten Absolventin-
nen des Bachelors zählte, star-
tete Gnos ein Semester später
und wird voraussichtlich im
kommenden Sommer ihr Dip-
lom erhalten.

Ihr Entscheid für den Bachelor
hatte auch mit dem Wunsch
nach fachlicher Vertiefung zu
tun, sagt Gnos. «Ich habe ge-
merkt, dass vieles, was ich wei-
tergebe, auf Erfahrung beruht.
Aberwürdemandas,was ichvor
vielenJahrengelernthabe,heute
nochgleicherklärtbekommen?»
Mit solchenSätzenumschreiben
beide den Kern des Studien-
gangs.DerBachelor solldiePfle-
ge nicht von der Praxis entfer-
nen, sondern ihr zusätzliches
Rüstzeug geben: um Zusam-
menhänge besser zu erkennen,
Entwicklungen früher einzuord-
nen und Entscheidungen fun-
dierter begründen zu können.

MöglicheKomplikationen
früher erkennen
«Man schaut nicht nur auf die
Werte, sondern auf den ganzen
Menschen», sagt Gnos. Für Pa-
tientinnenundPatientenseider
Unterschied vielleicht nicht in

jeder Situation direkt sichtbar.
Für die Pflegenden selbst aber
schon. Gisler formuliert es ähn-
lich: «Das Studium hilft, das
Gesamtbild besser zu verste-
hen.» Es gehe darum,mögliche
Komplikationen früher zu er-
kennen und im entscheidenden
Moment besser argumentieren
zu können.

DassderBachelornun inLu-
zern angeboten wird, war für
beide wichtig – wenn auch aus
unterschiedlichen Gründen.
Gisler sagt, sie hätte den Stu-
diengang auch anderswo ab-
solviert, habe sich aber «enorm
gefreut», dass er nun an der
HSLU angeboten wird. Für
Gnos war der Standort fast Vo-
raussetzung. Wegen Familie
und Beruf wäre ein Studium
weiter weg kaum realistisch ge-
wesen. «Der Studienort Luzern
hat es mir enorm erleichtert.»
Der hybrideAufbaumitOnline-
und Präsenztagen helfe bei der

Vereinbarkeit. Und trotz der
Unterstützung ihres Arbeits-
ortes: «Das Studium ist eigent-
lich ein 80-Prozent-Pensum.
Wennmandanebennoch 30bis
40 Prozent arbeitet, bleibt alles
ausser demWichtigsten auf der
Strecke», sagt Gnos.

«Es braucht Pflegepersonal,
dasmitreden kann»
Klagend klingt das bei beiden
nicht. Der Aufwand sei hoch,
aber lohnend.Gisler spricht von
einem «Wissenshunger», der
sie schon während der Corona-
zeit begleitet habe. Studien ha-
be sie zwar früher gelesen, aber
nicht immer ganz einordnen
können. «Ich wollte direkt et-
was für die Pflegequalität und
die Patientensicherheit leisten
können.» Gnos beschreibt
einen ähnlichen Antrieb: «Ich
wusste oft nicht, wie richtig
recherchieren. Das wollte ich
ersetzen.»

Der Bachelor schaffe zudem
eineweiterewichtigeGrundlage.
«Oft sind Veränderungen be-
merkbar, bevor sie messbar
sind», betont Gnos. Pflegende
seien rund um die Uhr bei den
Patientinnen und Patienten,
Ärztinnen und Ärzte oft nur auf
Visite. Gerade dann brauche es
selbstbewusstes, starkes und gut
ausgebildetes Pflegepersonal,
das einordnen kann und nicht
nur ausführt. «Der Bachelor
spannt dieBrücke, damitwirmit
derÄrzteschaftmehraufAugen-
höhe kommunizieren können.»

Die Sorge vor einer zu star-
ken Akademisierung der Pflege
relativieren beide. Es brauche
einen guten Mix aus FaGe, HF
und FH, sagen sie. «Der Anteil
an Pflegenden mit Hochschul-
abschluss ist noch deutlich zu
tief. Sie werden vielerorts ge-
sucht», sagt Gnos. Gisler ist
überzeugt, dass die HSLU dazu
beitragenwird, die Pflege in der

Jan Fischer Zentralschweiz weiter zu pro-
fessionalisieren.

Und doch: Der Bachelor al-
lein löst die Probleme des Be-
rufs nicht. Auchdas sagenbeide
klar. Mehr Ausbildungsplätze
reichten nicht, wenn sich die
Arbeitsbedingungen nicht ver-
besserten. «100 Prozent Pflege
im Schichtbetrieb sind nicht
gleich anstrengend wie 100
Prozent von Montag bis Frei-
tag», sagt Gnos. 100 Prozent
Lohn bei 90Prozent Arbeitszeit
wäre eine mögliche Lösung.
Doch: «Veränderungen in unse-
rer Branche betreffen sehr viele
Angestellte undkostendement-
sprechend auch gleich enorme
Summen. Das macht es träge.»
Natürlich sei auch die Verein-
barkeit von Beruf, Familie und
Sozialleben «eine grosse Chal-
lenge», so Gisler. Die Pflege
müsse rundumdieUhr funktio-
nieren – gerade das mache Ver-
änderungen so schwierig.

«Bei der Spitex kommtman
indasLebenderMenschen»
Wie stark sie ihren Beruf den-
noch tragen, zeigt sich beson-
ders bei Gisler. Über ihre Rück-
kehrzurSpitexUri spricht siemit
Überzeugung. Es sei «enorm
sinnig und stimmig, Menschen
zuHause zu pflegen». In Uri be-
komme das nochmals eine eige-
ne Dimension: wenn man ins
Schächental fahre, vielleicht
noch eineGondel nehmeund so
mithelfe, dass jemand längerda-
heimbleiben könne. «Bei der
Spitex kommtman in das Leben
der Menschen», sagt sie. «Im
Spital kommen sie an unseren
Arbeitsort.»

Beide sind sich einig, dass
die Pflege sie alsMenschen ver-
ändert und hat wachsen lassen.
Vielleicht erklärt sich darin
auch,weshalbbeidedenzusätz-
lichen Aufwand des Studiums
auf sich genommen haben.
Nicht, weil der Beruf ihnen zu
wenig gegeben hätte. Sondern,
weil sie ihm immer noch besser
gerecht werdenwollen.
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Franziska Gisler (links) und Evelyn Gnos. Bild: Jan Fischer (Altdorf, 31. 3. 2026)

«Mehr auf Augenhöhe diskutieren»
Zwei Urner Pflegefachfrauen erzählen, weshalb sie sich trotz anspruchsvollem Berufsalltag für ein Studium entschieden haben.
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